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„Die Feldpost war wichtig zur
Aufrechterhaltung derMoral“

Ein Gespräch mit dem Historiker Bertrand Perz
über Bedeutung und Zensur der Feldpost

nem Brief geschrieben haben. Aber
selbstdaskamvor. Eswar aberkeine
Gesamtkritik nach dem Motto „Hit-
ler muss weg“, eher dass die Offizie-
re nicht ordentlich funktionieren.
Aber generell gab es in den Briefen
sehr offene Berichte aus dem Krieg.

❚Wäre denn eine umfassende Zen-
sur überhaupt möglich gewesen?
DasistderPunkt:BedenkenSie,beim
Überfall auf die Sowjetunion waren
3,1 Millionen Soldaten dabei. Wer
soll denn von 3,1 Millionen Soldaten
die Post lesen? Aber wie gesagt, es
gab Stichproben und natürlich, das
Militärtribunal hat auch viele Todes-
urteilegefälltundvieleMenschenbe-
langt – wegen allermöglichenDinge.

❚Die Feldpost barg das Risiko, dass
die Soldaten über die erlebten
Gräuel schrieben.Warumwurde sie
nicht überhaupt massiv reglemen-
tiert?
Die Feldpost war extrem wichtig für
die Aufrechterhaltung der Moral.
Und was die militärische Abwehr
schon sehr interessiert hat, war he-
rauszufinden, wie die Stimmungsla-
ge ist. Obwohl natürlich gilt, dass ein
zum Militär eingezogener einzelner
Soldat ohnehin funktionieren muss-
te. Was hätte er denn tun sollen, die
Wahl war, dass er vom Gegner er-
schossen wurde oder von den eige-
nen Linien. Darum hat es ja auch
funktioniert, dass gegen Ende des
Krieges deutschsprachige KZ-Häft-
lingeeingezogenwurden,dennwenn
die einmal indenEinheitendrin sind,
dann sind sie ja in einer schwierigen
Situation. Das hat die Regimestabili-
tät nicht wirklich gefährdet, weil je-
mand, der an der Ostfront ist, hat
nicht viele Möglichkeiten.

I n welchem Maße wurde die Feld-
post der Wehrmacht zensiert?

Und welche Rolle spielten die Briefe
in die Heimat und aus der Heimat?
Der in Linz aufgewachsene Histori-
ker Bertrand Perz vom Institut für
Zeitgeschichte an der Universität
Wien kennt die Antworten.

❚OÖN: Gab es innerhalb der Wehr-
macht eine Zensur der Feldpost?
Perz:Freilich würdeman annehmen,
dass die Soldaten einer Zensur un-
terlegen sind. Sind sie aber de facto
nicht. EsgabstichprobenartigeBrief-
kontrollen, dennnatürlichhabendie
Stellen versucht zu sehen, was ge-
schriebenwurde.Abermanweiß aus
der Feldpost, dass letztlich sehr of-
fen über den Krieg geschrieben wur-
de. Es ist auch so, dass das Wissen
überdenHolocaust imWesentlichen
über die Soldaten in die Zivilgesell-
schaft transportiert wurde. Ich habe
einen Brief von einem Wachmann
aus dem KZ Gusen, der nach Wien
schreibt,waser tutundwaser sieht –
und zwar vollkommen offen. Es
kommtallessehrungefiltert. Freilich
wurde auch viel über Banalitäten ge-
schrieben, dass einem kalt ist, oder
über das Essen.

❚Das überrascht.Wer Karl Kraus’
„Die letzten Tage der Menschheit“
überdenErstenWeltkriegkennt, der
kennt die Szene, in der ein Vorge-
setzter einen Soldaten fertigmacht,
weil dieser in einemBrief Kritik an
Heer und Verpflegung geübt hat.
Na ja, die Frage ist ja, welche Selbst-
zensur die Wehrmachtsoldaten im
Zweiten Weltkrieg hatten – nämlich
gewisse Dinge nicht zu schreiben.
Also Regimekritik wird man als ge-
lernter Nationalsozialist nicht in ei-

Briefe aus der Vergangenheit
Nach dem Tod ihrer Mutter hat die gebürtige

Mühlviertlerin Andrea Lehner eine Schuhschachtel
mit 250Briefen, die sich ihreGroßelternwährend des
Zweiten Weltkriegs geschrieben hatten, entdeckt.
Eine Konfrontation mit der Familiengeschichte.

Die Briefe zwischen Rosa und Josef
Kerschhaggl zeichnen ein spannendes
Bild vom Leben und den Sorgen der
Menschen damals. Darum wollte An-
dreaLehnerauchkeinesfallsdenDeckel
auf die Schachtel geben oder sie weg-
werfen, sondern diese für die Nachwelt
aufarbeiten. Ungeschminkt. Dabei half
ihr Verena Hahn-Oberthaler, die sich
mit ihrem Unternehmen Rubicom auf
die Aufarbeitung von Firmenchroniken
spezialisiert hat. „Es bedarf schon Mut
und Überwindung, sich der Vergangen-
heit zu stellen“, sagt Hahn-Oberthaler.
„Vor allem, wenn es um die Ideologie
der Menschen damals ging.“ Aber auch
dieser wurde in der ausgearbeiteten
Chronik ein Kapitel gewidmet ...

So schrieb Kerschhaggl am 12. Mai
1943: „...Wir sind ineinemgroßenLager
... was es da alles gibt, vomKleinstenbis
zum Größten, was eine moderne Wehr-
macht braucht, wenn das zum Einsatz
kommt, dawirddieWelt staunen ...“ Als
der Krieg kippte, wurde auch er nach
Russland geschickt. Vondort schrieb er
siegessicher, dass er von den Lebensbe-
dingungen der Menschen hier scho-
ckiert sei. Die Männer beschrieb er auf-
grund ihrer Vollbärte und Kleidung als
„Urwald-Bewohner“.Alsoganz imWort-
laut der Propaganda.

Vom Kameraden blieben nur Reste
Nach wenigen Wochen erkrankte
Kerschhaggl anGelbfieber. Aus demLa-
zarett schrieb er, frei vom Zwang der
(Selbst-)Zensur, einenBrief, den ernicht
postalisch übermittelte, sondern einem
Kameraden in die Heimat mitgab ...

„... Als wir bei Staraja Russa lagen ...
schoss der Russe zwei Tage und zwei
Nächte Trommelfeuer aus allen Kali-
bern.Daswar einDonnern, als gingedie
Welt unter. Am 2. Juli um 3 Uhr griff er
die Stadt an, wurde aber mit ganz
schweren Verlusten zurückgeschlagen
... auf einmal schlägt nebendemBunker
eine Granate ein, sodass man vom Ka-
meraden nur noch Reste fand. 26 Jahre
jung, verheiratet, zwei Kinder, einer der
bestenKameraden,sodassunsallendie
Tränen in den Augen standen ...“

AlsAndreaLehnerdieBriefewährend
deserstenLockdownsimMärz2020las,
war sie tief bewegt. Seiner Frau, die „so
liebevoll ist und ein so gutes Herz hat“,
sprach er immerwiederMut undZuver-
sicht zu, bat sie, ihm Essen, Socken und
Fäustlinge zu schicken. Sie erfuhr, dass
der frühe Tod der „Godn“ – sie starb
1943–,dieeinesogroßeStützewar, ihre
Großmutter schwer traf. Auch die für-
sorgliche Anrede ihres Großvaters, der
stets hoffte, dass seine Frau bei bester
Gesundheit sei, rührte Andrea Lehner
sehr. „Das ist auch heute wieder die
wichtigste Frage“, sagt sie.

NachdemKrieg fand ihr schwer trau-
matisierter Großvater nicht mehr rich-
tig zurück ins Leben. Er trank, spielte
undstarbam20.Jänner1961mitnur56
Jahren. Seine Frau führte den Hof noch
einige Jahre weiter, verkaufte diesen
aber 1965 und erwarbmit demGeld ein
Sacherl in Unterweitersdorf. Am meis-
ten rührte sie aber der letzte Brief, den
sie las. Er war verschlossen, ihre Groß-
mutterhatte ihnnie geöffnet. Er begann
wie alle Briefe ... „Mein liebes Weibi ...“
Was darin stand, erfuhr seine Frau nie.
„... da, aufdemPapier stehtmeineTreue
und meine Liebe zu dir und zu meinem
und deinem lieben Söhnchen.“

VON MANFREDWOLF

„Mein liebes Weiberl! Im Anfang
meines Schreibens grüße ich dich auf
das Herzlichste und hoffe, dass dich

mein Schreiben in besterGesundheit an-
trifft, was auch bei mir der Fall ist!“

A ndrea Lehners Konfrontation
begann im Dezember 2019.
Damals war völlig unerwartet
ihre Mutter verstorben. Beim

Ausräumen der Wohnung stieß die 55-
jährigeMaskenbildnerinaufeineSchuh-
schachtel mit Briefen ihrer Großeltern
aus den Jahren 1942 und 1943 und
stand vor der Wahl: weg mit den alten
„Schuhen“ oder hinein in einAbenteuer,
auchaufdieGefahrhin, etwaszufinden,
das am Bild der Großeltern rüttelt. Sie
hat die Briefe gelesen. „Danach war ich
total aufgewühlt“, sagt sie.

Ihr Großvater Josef Kerschhaggl war
damals in der Wehrmacht. Aufgrund ei-
ner Kinderlähmung, an der er 1937 er-
krankt war und an deren Folgen er zeit
seines Lebens litt, wurde er anfangs
nichtandieFrontgeschickt.Erverbrach-
te einen großen Teil der Zeit in der Ka-
serne Engerau in der heutigen Slowakei,
schälte Erdäpfel und war im Bürodienst
eingeteilt, er verbrachte eine vergleichs-
weise gute Zeit, wie er schrieb. „... Sonst
gehtesmirnichtschlecht,dieMenageist
gut ... dieAusbildnersindhuman. ... aber
man denkt immer nach Hause, an alte
Leute, FrauundKind ... Das ist dasDum-
me, weil meine Kraft zu Hause abgeht,
und hier leiste ich gar nichts.“

Eine Zwickmühle, die in den Briefen
immer wieder thematisiert wird. Denn
seine FrauRosa litt zuHause, im „Kastl-
eder-Gut“ in Steyregg,massiv unter den
Strapazen. Lediglich die Unterstützung
ihrer „Godn-Leut’“, die Briefe sowie ihr
gemeinsamer Sohn, den sie „Hermandi“
hießen, gaben ihr Trost und Halt.

Über „Hermandi“, der im März 1942
zur Welt kam, unterhielten sie sich aus-
führlich in den Briefen. Er habe seine
Freude an den Ferkeln, und auch sein
„Göd“ sei ganz vernarrt in ihn. Aber
Rosa schrieb auch vonGewissensbissen
und denHerausforderungen, die die Er-
ziehung mit sich brachten. So geriet sie
immerwiederanihrepsychischenGren-
zen, warmit der Arbeit amHof überfor-
dert. Ihr Mann riet ihr, sie solle lediglich
die überlebensnotwendigen Arbeiten
erledigen und einen „Nervenarzt“ auf-
suchen, sichvondiesemeineArbeitsun-
fähigkeit ausstellen lassen, damit er
vom Militärdienst enthoben werde.

„Am liebsten möchte ich sterben“
Damit nicht genug, machte der Mutter
ein außereheliches Kind ihres Mannes,
das schon 1933 zurWelt kam, zu schaf-
fen, das versorgt werden musste, sowie
die vermeintliche Affäre ihres Liebsten.
IneinemPaket ihresMannesbefandsich
auch ein versehentlich mitgeschickter
Brief, adressiert an eine frühere Bekann-
te. Sie schrieb ihm einen sowohl vor-
wurfsvollen wie demütigen Brief ...

„... hast mir so versprochen, dass du
mit der Pepi nicht mehr in Berührung
kommst. Wenn du schon an mich nicht
denkenkannst, sodenkeandeinenklei-
nen Hermandi ... mir wird ganz schwer
ums Herz ... kannst dir denken, wie ich
die heutige Nacht schlafen werde. Am
liebsten möchte ich sterben ... sei ge-
scheit und bleibe mir treu.“

Andrea Lehner beim Sichten der Briefe und Karten, die sich ihre Großeltern geschrieben haben. Foto: rubicom.at

DAS EHEPAAR
KERSCHHAGGL
Rosa Häusler kam
am 29. März 1909
als uneheliches Kind
zurWelt. IhreMutter
zog nach Eidenberg,
sie kam zur kinderlo-
senFamilieGrubauer
nach Steyregg – ver-
mutlich waren es
ihre Patenleute.

Josef Kerschhaggl
wurde am 7. Novem-
ber 1904 in St. Mar-
garethen im Lungau
geboren. Auch er
war ein uneheliches
Kind. Als „Sauschnei-
der“ kam er in den
1930er-Jahren nach
Oberösterreich. Das
Paar heiratete am
26. März 1940 und
hatte zwei Kinder
(Hermann, *1942)
und Christine (1947-
2019).


